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vor. Im Anhang dieser (verständlich geschriebenen und ansprechend gestalteten) 
Arbeit ist das Codebuch dokumentiert; darüber hinaus finden sich ausführliche 
Leitfadeninterviews mit zwei Presseverantwortlichen des Weltjugendtages sowie 
einigen zuständigen Zeitungsredakteuren. 

Im Ergebnis ist festzuhalten, dass insbesondere der Eventcharakter des Welt-
jugendtages von der Presse dargestellt und auf diese Weise zugleich verstärkt 
worden ist. Den größten Raum nahmen das fröhliche Zusammentreffen von jungen 
Menschen aus aller Welt sowie das sympathische Auftreten des neuen Papstes ein. 
Auch wurde die Veranstaltung häufig zum Anlass genommen, über das ambiva-
lente Verhältnis der deutschen Bevölkerung zu Religion und Kirche insgesamt 
sowie über umstrittene kirchenpolitische Themen wie Ökumene oder Sexualität 
zu reflektieren. Hingegen spielten die auf dem Weltjugendtag selbst behandelten 
theologischen Inhalte kaum eine Rolle. Dies zeigt sich anschaulich daran, dass 
von den durch das Veranstaltungskomitee formulierten Kernintentionen des Welt-
jugendtages in den Zeitungsartikeln die soziale Dimension viel stärker kommu-
niziert wurde als die religiöse. Spaß, Feier und Gemeinschaft standen gegenüber 
Bekenntnis, Gebet und Verkündigung  deutlich im Vordergrund. 

Hieraus lässt sich wohl folgern, dass die katholische Kirche von der deutschen 
Presse vor allem als wichtiger gesellschaftlicher Akteur wahrgenommen wird, 
dem es immer noch hervorragend gelingt, seine Anhänger in der Öffentlichkeit 
zu mobilisieren und sich selbst als bedeutsame Institution zu inszenieren. Was 
Religion und Spiritualität jedoch in ihrem Wesen ausmacht, lässt sich mit her-
kömmlichen journalistischen Mitteln offensichtlich kaum transportieren. Somit 
kann das optimistische Fazit des Verfassers selbst, es sei durch den Weltjugendtag 
gelungen, christliche Glaubensinhalte in den säkularen Medien zu vermitteln, 
durchaus angezweifelt werden.

Lars Klinnert (Iserlohn)

Perry Reisewitz (Hg.): Pressefreiheit unter Druck.  
Gefahren, Fälle, Hintergründe
Wiesbaden: VS 2008, 147 S., ISBN 978-3-531-15771-9, € 16,90 
Pressefreiheit – so das Mantra dieses Sammelbandes – ist trotz grundgesetzli-
cher Vorgaben auch hier zu Lande immer wieder bedroht, erst recht jenseits der 
Landesgrenzen, etwa in autoritären Staaten, doch in der Öffentlichkeit wird viel 
zu wenig darüber diskutiert und noch weniger um sie gekämpft. Deshalb veran-
staltete die Macromedia Fachhochschule der Medien in München darüber eine 
Tagung, lud Wissenschaftler und renommierte Journalisten wie Hans Leyendecker 
und Heribert Prantl dazu ein; der Herausgeber ist zugleich geschäftsführender 
Gesellschafter einer Agentur für Unternehmenskommunikation und lehrt PR- und 
Kommunikationsmanagement an besagter Fachhochschule.
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Für die Bedrohung werden mehrfach folgende Indizien angeführt: die Durch-
suchung der Redaktion des Kulturmagazins Cicero und die Beschlagnahmung von 
Materialien durch die Staatsanwaltschaft im Jahr 2004, die immerhin 2007 durch 
das Bundesverfassungsgericht als verfassungswidrig verurteilt wurden, oder der 
20. Platz für Deutschland von 67 untersuchten Ländern in der Jahresstatistik 2007 
zum Thema Pressefreiheit von der Organisation „Reporter ohne Grenzen“ und 
noch etliche andere Übertretungen oder Grenzfälle. Merklich anders beurteilen 
die eingeladenen Journalisten das dringendste Problem: So geißelt Prantl den 
„Manchester-Journalismus“ als „Zwangsjacken, die Verleger und Verlags-Mana-
ger dem Journalismus anziehen“ (S.33), und Leyendecker stößt ins gleiche Horn, 
indem er „Chefredakteure, Intendanten und Verleger [anklagt]“, dass sie „kein 
Geld in Qualitätsjournalismus stecken und stattdessen nur auf Effekte setzen“ 
und damit „die Pressefreiheit mehr [gefährden] als so mancher wild gewordene 
Staatsanwalt“ (S.27). Wenn der PR-Manager Horst Avenarius den-noch gleicher-
maßen „Meinungsfreiheit für PR“ (S.111ff.) fordert, weil sie in einer komplexen 
Gesellschaft grundsätzlich für Transparenz sorge, dann darf man vermuten, das 
auf dieser Tagung doch sehr unterschiedliche Positionen artikuliert, aber nicht 
geklärt wurden.

Großenteils haben die zehn Beiträge räsonierend-appellativen oder beschrei-
benden Charakter. Oberflächlich streifen sie durch die Jahrhunderte und durch 
die Regionen, greifen diesen oder jenen Vorfall auf und verallgemeinern ihn, 
vergleichen implizit mittelalterliche Zustände mit heutigen oder Repressalien in 
China und Russland mit solchen in demokratischen Ländern, so dass das Thema 
Pressefreiheit wenig analytische Schärfe gewinnt. Rechtliche Ge- und Verbo-te 
werden von faktischen Maßnahmen und erst recht von ökonomischen Konditionen 
und Interessen nicht angemessen getrennt. Eher der Dokumentation dienen die 
ausführlichen Berichte über die „CIA-Fax-Affäre“ in der Schweiz (S.61ff) und 
über die zunehmenden Restriktionen im heutigen Russland; aber gerade bei letz-
terem vermisst man eine strukturell ansetzende Durchdringung – wie wohl man 
durch sie über gravierende Vorfälle und Fehlentwicklungen unterrichtet wird. Die 
historischen Entwicklungen von Zensur und Erkämpfung von Pressefreiheit sind 
anderswo längst gründlicher und ursächlicher aufgearbeitet worden. 

Da führt etwa die mit Verve vorgetragene, aber saloppe tour d´horizon von 
Gabriele Goderbauer-Marchner (S.119ff) nicht weiter. Immerhin „Problemfelder“ 
der Meinungs- und Presse-freiheit sind nun (erneut) benannt, wie der Herausgeber 
als Ziel der Tagung annonciert (vgl. S.8); sie müssten nun wissenschaftlich-ana-
lytisch bearbeitet werden. 

Hans-Dieter Kübler (Werther/Hamburg)


